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Christina Sonderegger

Aluminiumzeit

/ Parfimflacon mit Verschluss

aus Gold und Aluminium. -
Aufgrund seines hohen Preises

wurde Aluminium zu Beginn
mit Gold und Silber gleichgesetzt.

Die ersten Objekte aus

Aluminium waren Luxusgegenstände,

wie dieses Parfimflacon,
das an der Weltausstellung in
Paris 1855 gezeigt wurde.

Das Design des 20. Jahrhunderts ist ohne die
Universalwerkstoffe Aluminium und Kunststoff

nicht denkbar. «Wie kaum ein anderes

Metall lässt sich Aluminium durch Drücken,
Pressen, Biegen, Spritzen, Schweissen, Nieten
usw. vetfotmen, sodass sich die Phantasie des

Konstrukteurs im Entwetfen stets neuer
Anwendungen ungehemmt entfalten kann.» '

Hinsichtlich dieset Feststellung interessiert die

Ftage, wie das Aluminium die Produktegestaltung

beeinflusst hat und welches seine ge-
staltetisch-technische Bedeutung war oder ist.
Nach der grossen Aluminium-Euphorie, die

an der Weltausstellung in Paris 1855 zelebriert
wurde, folgte bald die Ernüchterung, da das

Aluminium aufgrund technischer und
ökonomischer Schwierigkeiten kaum sinnvoll und

gewinnbringend abzusetzen war2. Erst mit
dem elektrolytischen Verfahren, das der
Amerikanet Hall und der Franzose Hérault 1886

unabhängig voneinander entdeckt hatten,
konnte an eine wirtschaftliche Nutzung des

neuen Metalls gedacht weiden.
Besonders in Kriegszeiten fand das Aluminium

grossen Absatz als Konstruktionsmate-

rial füt die Truppenausrüstung sowie im Flug-
und Fahrzeugbau. Als Kriegsmetall ist Aluminium

gross und mit den Küchenattikeln populär

geworden. Die Aluminiummöbel
vermochten sich schwet durchzusetzen, während
sie heute einen statken Aufschwung erleben.
Anhand dieset exemplatischen Anwendungsbereiche

lassen sich nicht nur design-immanente

Kausalitäten, sondern auch ein interessantes

Bild der wirtschaftlichen Vethältnisse

aufzeigen.

Von der chemischen Kuriosität
zum Kriegsmetall

Aluminium nimmt in der schweizerischen
Wirtschaft eine besondere Stellung ein, denn
einerseits ist es neben Holz der einzige
Rohstoff, den die Schweiz selbst erzeugt, und ande-

tetseits hat sie auch massgeblich zu dessen

industrielle! Gewinnung und Anwendung
beigetragen. Diese Tatsache hat dem Aluminium
den Mythos des schweizerischen Metalls ein-
gebracht (Abb. 2).

Zwei Schweizet Unternehmer, Peter Emil
Huber-Werdmüller, der Chef der Maschinenfabrik

Oerlikon, und Gustave Naville, det
Leiter und Mitinhaber der Maschinenfabrik
Escher, Wyss &: Cie in Zürich, beschlossen

1887 an der Stelle des alten Eisenwerks Laufen
«den Riiein der Aluminium-Industrie dienstbar

zu machen»'. Die billige Wasserkraft des

Rheinfalls bei Neuhausen, die Tutbinen und

Dynamomaschinen aus Zürich und Oerlikon
sowie das Patent von Hérault bildeten die

Voraussetzungen der Schweizerischen
Aluminiumindustrie, die 1888 zut Gtündung der

Aluminium-Industrie-Aktien-Gesellschaft
(AIAG) in Neuhausen führte. Zur gleichen
Zeit war die AEG in Berlin in der Entwicklung
ihrer eigenen Aluminiumhütte schon
fortgeschritten, in Frankreich baute der zurückgekehrte

Hérault eine Fabrik nach dem Muster

von Neuhausen auf und in den USA sollten die

ersten Dampfmaschinen der Pittsburgh
Reduction Company in Verwertung der Hall-Patente

getade ihren Betrieb aufnehmen4. Das

Aluminiumzeitalter hatte begonnen und die
Schweiz war auch bereit.
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2 Lawinenverbauungen aus

Aluminiumprofilen bei Zermatt.

- Die Tatsache, dass Aluminium
neben Holz der einzige Robstoff
ist, den die Schweiz selbst
herstellt, hat ihm den Mythos des

Schweizerischen Metalb
eingebracht.

Die ersten Versuche, Aluminium
wirtschaftlich zu nutzen, gehen auf Napoleon III.

zurück, der in Javel bei Paris eine Industrieanlage

zur chemischen Gewinnung5 von Aluminium

erstellen liess. Die eisten Produkte aus

Aluminium wurden an der Pariser Weltausstellung

von 1855 als vielbeachtete Preziosen

im Sektot Luxusgüter gezeigt (Abb.l)6. Die

technischen Fortschritte wurden regelmassig

Napoleons Militärberater zuteil, was darauf

schliessen lässt, dass det Kaiser vielmehr an der

Ausrüstung seines Heeres als an Tafelaufsätzen

interessiert war. An der Industrieausstellung

1862 in London ernteten die Degengriffe,

Säbelscheiden und Fahnenaufsätze aus französischer

Produktion denn auch grosses Lob.

Auch für die schweizerische Aluminiumin-

dustrie stellten die Ttuppenausrüstungsgegen-

stände ein wichtiges Absatzgebiet dar. D.e

grossen Stückzahlen favorisierten die Erprobung

serieller Herstellungsweisen, und die

Leichtigkeit des Materials war vor allem dort

gefragt, wo viel getragen werden musste Die

AI AG produzierte im 19. Jahrhundert Feldflaschen

und Feldkessel für die Kriegsministerien

Preussens und Russlands. 1892 waren vier

Fünftel aller Bestellungen Militäraufträge7

und während des Ersten Weltkrieges dürften

etwa 90% des erzeugten Aluminiums zu

Ktiegszwecken verwendet wotden sein8.

Begehrt war das silberne Metall insbesondere als

Raffinationsmittel in der Stahlindustrie, wo es

in kleinen Mengen beigemischt die Qualität
des Eisen- odet Stahlgusses verbesserte. Das

Aluminium erwies sich als Kriegsmetall par
excellence.

Im Hinblick auf die Ausrichtung des

Exportmarktes und die Beziehungen zu Deutschland

war die Zusammensetzung des

Gründungskonsortiums der AIAG, dem doppelt so

viele Deutsche wie Schweizer angehörten,
sicher von grosser Bedeutung. Nachdem sich
Frankreich während des Ersten Weltkrieges
geweigert hatte, der Schweiz weitefhin Bauxit zu
liefern, bezog sie den Rohstoffvon den
Mittelmächten, was die Verpflichtung nach sich zog,
80% ihrer Produktion nach Deutschland zu
liefern. Nach Kriegsende mussten neue
Absatzmärkte gesucht werden, worauf die
inländische Aluminiumverarbeitung bedeutend
zunahm9.

An der Schweizerischen Landesausstellung
1939 in Zürich verkörperte die Aluminiumindustrie

den Stolz der Nation. Aluminium
wurde gleichgesetzt mit unternehmerischem

Pioniergeist, technischem Können und wirt-
schaflichem Weitblick. Das reine und kostbare
Metall liess sich für fast alles verwenden, wenn
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3 Gussteilefür die Militärpistole

«Beretta» aus der Produktion

von 1934. - Militäraufträge

bildeten schon immer ein

wichtiges Absatzgebiet der Alu-
miniumindustrie.

nicht im eigenen Land, so doch jenseits det
Grenze. Neben diesen positiven Aspekten, die

an der Landi dargestellt wurden, fehlten
Hinweise auf die «dunkle Seite» der Aluminiumverwertung:

die Erzeugnisse für die
Kriegswirtschaft (Abb. 3 und 4). Der Übergang von
der Friedensproduktion zur Kriegsmaterialet-

zeugung ist eine allgemeine Erscheinung in der

Metallindustrie, die aber bei der Aluminiumindustrie

besonders evident war. Mit der
Ankurbelung der Wirtschaft im Vorfeld des Zweiten

Weltkrieges musste auch die AIAG Schritt
halten, um ihre Stellung als grosser deutscher

Aluminiumproduzent nicht einzubüssen.

Hatte Deutschland 1932 noch 18 500 Tonnen
Aluminium vetbtaucht, waren es 1935 bereits

84000 und drei Jahre sparet 176000 Tonnen.
Der Ausstoss der schweizerischen Niederlassungen

im deutschen Rheinfelden und im
österreichischen Lend wurde «auf Wunsch der

Reichsregierung im Sturmschritt vergrös-
sert»10. Insbesondere die Flugzeugherstellung
verschlang ungeheure Mengen Aluminium,
das auch in Form von «Altmetall» verwertet
wurde. Recycling war damals eine Massnahme

infolge kriegsbedingter Rohstoffknappheit.

Aluminium im Haushalt

Aluminium verdrängt Kupfer und Eisen

Obwohl heute in unseren Breiten ' ' kaum
mehr in Aluminiumpfannen gekocht,
geschweige denn aus Aluminiumgeschirr gegessen

wird, eroberte das Metall den breiten
Markt über das Kochgeschirr (Abb. 6 und 7).
Die AIAG schlägt in ihrer 1890 erschienenen

Schrift die Verwendung von Aluminium in
erster Linie für «Küchengeschirre, Bestecke,

Feldflaschen, Jagd- und Reisebecher» vor,
denn «alle die gefährlichen Grünsphan ziehen-

CS
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den Kupfergeschirre sollten aus den Küchen
verschwinden und durch Aluminiumgeschirre
ersetzt werden. Wie bisher Kupfer oder Zinn,
so sollte blinkendes Aluminium heute der
Stolz jedet Hausfrau sein.» Sein geringes
Gewicht, die gute Leitfähigkeit und nicht zuletzt
sein silbernes Aussehen vermochten die alten
Eisen- und Kupfetpfannen zu verdrängen. Die
erste Fabrik, die sich auf die Herstellung von
Haushaltgegenständen aus Aluminium
spezialisierte, war die Gröninger Aluminiumwarenfabrik

in Binningen, die 1901 mit einer
Metalldrückerwerkstatt für Haushalt- und
Kochgeschirre sowie Sportartikel begann 12. Die
Geschmeidigkeit des Aluminiums erwies sich als

grosser Vorteil bei den verschiedenen

Verformungsmethoden. Insbesondere bei gebauchten

Gefässen, die noch in Handarbeit an der
Drückerbank entstanden, sollte die Weichheit
des Aluminiums entscheidend für dessen

Verbreitung sein 13.

Einen bedeutenden Aufschwung etfuht das

Aluminium-Kochgeschirr durch die Einführung

des elekttischen Kochens, vor und während

des Zweiten Weltkrieges. Um die neue
Kochmethode nicht durch unbefriedigende
Kochresultate infolge ungeeigneter Pfannen14

in Misskredit zu bringen, vertrieben die
Hersteller von Kochherden ihre Produkte gleich
mit den passenden Gefässen. Die Zusammenarbeit

der Therma AG, Schwanden, als Produzentin

der ersten elektrischen Kochherde mit
der Heinrich Kuhn Metallwaren AG in Rikon
ist ein Beispiel für ein erfolgreiches Joint-venture.

Das Ende des Aluminiums in der Küche

Trotz seiner guten physikalischen Eigenschaften

und ökonomische! Votteile gegenübet
Kupfer und Eisen mussten sich die Produzenten

einiges einfallen lassen, um das Misstrauen

gegenüber dem unbekannten Material zu
zerstreuen. So wurde beispielsweise verbreitet,

Magen- und Darmleiden seien auf den
Gebrauch von Aluminiumgeschirr zurückzuführen

und «die Krebskrankheit (soll) in dem
Masse zugenommen haben wie das Alumi-
niumgeschirr in Mode kam»15. Einen weiteren

Imageverlust erlitt das Aluminium durch
falsche Pflege und aufgrund qualitativ
minderwertiger, dünnwandiger Pfannen, die während
der Krisenzeit hergestellt wurden (Abb. 5).

Die schweizerischen Aluminiumgeschirrfabriken

schlössen sich im Vorfeld der Landi 39

zur ALA 16 zusammen, mit dem Ziel der

Qualitätsverbesserung und Absatzförderung des

Aluminiumgeschirrs. Obschon sehr verbreitet,

wat das Aluminium in det Küche ein

Übergangsmaterial, das sich zwat aus wirtschaftlichen

Gründen sehr lange behaupten konn-
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4 Gerippe eines Zeppelin-Luftschiffes

aus Aluminium-Profilen,
Aufnahme 1931. - Der

Luftfahrt verhalfdas Leichtmetall in
formaler und konstruktiver
Hinsicht zum Durchbruch. Die
militärische Aufrüstung
verschlang riesige Mengen an
Aluminium und trug gleichzeitig
zur Erprobung industrieller
Fertigungen bei.

te, schliesslich aufgrund hygienischer Vorbehalte

aus der Küche verdrängt wurde. Mit
Oberflächenbeschichtungen versuchten die

Hersteller den unerwünschten Kontakt

zwischen Aluminium und Speisen zu verhindern

aber die Hochkonjunktur und der damit

verbundene Preisdruck in den 60er Jahren

ermöglichten den endgültigen Umstieg auf

Chromnickelstahl und Kunststoff Der Anteil

des Aluminiums bei det Pfanne beschrankt

sich heute auf den Boden, wo seine gute

thermische Leitfähigkeit noch immer willkommen

ist.

Von der Bettflasche zut Bottle:
Outdoot-Produkte für qualitatsbewusste
Individualisten

Während die Metallwarenfabrik Kuhn Rikon
heute gat kein Aluminiumgeschirr mehr führt,
stellt die Sigg Metallwaren AG, die einstige
Marktleaderin, nur noch antihaftbeschichtete

Bratpfannen und Backformen aus Aluminium
her. Ein bedeutendes Standbein ihrer Produktion

bilden die sogenannten Outdoor-Produkte

und speziell die Bottles aus Aluminium.
Was mit Militätgamelle, Feldflasche und Tou-

23
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5 Anleitung der ALA-Arbeits-

gemeinschaft zur korrekten

Reinigung von Aluminiumgeschirr,
undatiert. - Die unsachgemässe

Pflege brachte das Aluminiumgeschirr

in ein schlechtes Licht,
so dass auf seine richtige
Behandlung speziell hingewiesen
werden musste.

ristenkocher begonnen hatte, mauserte sich im
Zuge der Trekker- und Biker-Generation zum
ultraleichten, stabilen Outdoor-Gerät. Auch
die bekannte Bettflasche kann man sich zwat
immer noch ins kalte Bett legen, doch heute
wird sie vor allem als Getränkeflasche vertrieben.

1985 erfuhr das einstige Camping-Sorti-
ment eine Wiederbelebung verbunden mit
einem markanten Image-Wechsel. Die
Zielkundschaft ist nicht mehr die Familie auf dem

Zeltplatz, sondern der individualreisende
«Backpacker», der seine gesamte Ausrüstung

fi
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auf dem Rücken trägt. Statt Aluminium wird
das spezielle Verbundmaterial «Inoxal» 18

verwendet, das aus einer hauchdünnen Schicht
Chromnickelstahl besteht, die in Kontakt mit
den Speisen kommt, und einer äusseren, etwas
stärkeren Schicht Aluminium, welche die gute
Wätmeleitfähigkeit garantiert. Durch das

Verbundmaterial konnten die gewünschten
Eigenschaften beider Materialien ideal miteinander

kombiniert werden. Wie einst die Militär-
gamelle ist das heutige Traveller-Set aussen mit
dem schwatzen Gamellenlack überzogen.

Die Sportbottle, eine Erfindung des Designers

Kurt Zimmerli für Sigg, stellt einerseits
eine interessante Entwicklung des

Anwendungsbereichs eines traditionellen Produktes
dar und andererseits vollbringt sie den Spagat
zwischen dem fotmal zurückhaltenden Quali-
tätsprodukt und dem Trendartikel (Abb. 8).
Die popige Flasche mit ihrem jährlich
wechselnden Dekorstand beim Entwurf zwar nicht
im Vordergrund, doch sie trägt heute wesentlich

zur Umsatzsteigerung bei. Sport- und Ge-
tränkebottles werden bei steigender Nachfrage
zu über 90% exportiert. In fertigungstechnischer

Hinsicht ist die Sportbottle ein äusserst

einfach und tationell herstellbarer Artikel. Das

Ausgangsprodukt ist der Butzen aus gestanztem

Reinaluminiumblech, aus dem seit jeher
die Bettflasche hefgestellt witd. In nur 12

automatisierten Arbeitsschritten wird aus dem

fliessgepressten Zylinder die Bottle fertiggestellt.

Die formale Vorgabe war die standardisierte

Fahtradflaschen-Halterung, in welcher
das kleine, halblitrige Modell mit seiner Kuppe
und die grosse Flasche mit det Griffmulde
fixiert werden. Nicht nut bei Sportlern, sondern
auch in Designetkreisen ist die Sigg-Bottle ein

Begtiff, erhielt sie doch 1991 den Design-Preis
Schweiz und erlangte durch die Aufnahme ins

Museum of Modern Art sogar Museumswürde.

Aluminiummöbel

«Die Schweiz war von jeher eines der wichtigsten

Produktionsländer des Aluminiums. Man
hat es für Kochgeschirre, für Stiegengeländer
und Aufzugskabinen, für Luftseilbahnen und
Flugzeuge, füt Autocats und die Bundesbahnen

verwendet, nur in den Möbelbau
vermochte es bis heute noch nicht einzudringen»

", stellt der Kunsthistoriker und
Mitbegründer der Wohnbedarf AG, Siegfried
Giedion, 1934 fest. Trotz programmatischen
Neuentwicklungen wurde es nach den 30er
Jahren20 relativ still um die Aluminiummöbel
in der Schweiz. Der grosse Metallbedarf der

Kriegswirtschaft und die Propagierung des

Holzmöbels durch den Heimatstil wirkten
sich hemmend auf die Verbreitung der Metall-

21
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möbel aus. Anders als in der privaten

Wohnung, wo es ein neues Material schwer hat,

Eingang zu finden, waren Aluminiummöbel

im Transportwesen dank ihrer Leichtigkeit

willkommen. Der amerikanische Designer

Warren McArthur beispielsweise entwarf in

den 30er Jahren Mobiliar für Flug- und

Eisenbahnlinien (Abb. 10). Seine zukunftsweisenden

Systemmöbel basierten auf standardisierten

Elementen aus eloxierten Alumin.umroh-

ren, die nach einem patentierten Verfahren

miteinander verbunden wurden. Die Einzelteile

waren weitgehend austauschbar und

konnten je nach Aufgabenstellung als Stuhlbein,

Armlehne oder Tischsockel eingesetzt

werden Die Vorzüge von McArthurs System

der leichten, schraubbaren Einzelteile

erkannte auch das amerikanische Kriegsm.niste-

rium Ab 1941 wurde die Produktion seiner

Möbelfirma auf die Konstruktion von

Aluminiumsitzen für Kriegsflugzeuge umgestellt2'.

Heute werden seine Möbel, die einst in den

Speisewagen det Union Pacific Railroad oder

in Empfangshallen öffentlicher Gebäude standen,

für den Wohnbereich produziert.

Ende 50er, anfangs der 60er Jahre erschienen

auf dem schweizerischen Markt zwei

Möbeltypen, die aufgrund ihres Matenalverständ-

nisses beispielhaft für die schweizerische

Gestaltungsweise sind. Sie knüpfen an die Vor-

kriegstradition an und leiten gleichzeitig zum
heutigen Trend der Aluminium-Möbel über.

Vergleicht man die schweizerischen Entwürfe
mit denjenigen internationaler Gestalter, so
fallen als erstes die formalen Unterschiede auf.
Während internationale Designer vorzugsweise

mit dynamisch-geschwungenen
Gussformen arbeiten, werden hierzulande Bleche
und Profile als Konsttuktions- und
Gestaltungsmittel vorgezogen.

Ein Möbel mit Profil - das Bally-Regal

Der Designer Jürg Bally setzt sich seit den 50et
Jahren mit dem Werkstoff Aluminium auseinander.

Hinter seinen zahlreichen Entwürfen
steht die behattliche Suche nach sinnvollen,
materialgerechten Anwendungsmöglichkeiten.

Gemäss seiner empirischen Arbeitsweise
entwickelte er über mehrere Jahre hinaus ein

Regalsystem, basierend auf einer Spannstütze
aus Aluminiumprofil, die dem Regal Steifheit
und eine seht grosse Stabilität vetleiht
(Abb. 12). Variabilität erhält das Möbel einerseits

durch den sternförmigen Profilquerschnitt

und anderseits durch die kleinen
unsichtbaren Tragklemmen, die auf acht Seiten
des Profils an jedet beliebigen Höhe
eingeklemmt, verschiedene Tablar- oder Kästchentypen

ttagen. Das gezogene Aluminiumprofil

7 Aluminiumschaugiessen an
der Landi 39. — Neben der

Blechverarbeitung war der Ko-
killenguss das zweithäufigste
Verfahren in der Herstellung von
Haushaltartikeln.

Legende zu Seite 24:

6 Tiefziehpresse der
Aluminiumwarenfabrik SiggAG,
Aufnahme 1943. -An der
Tiefziehpresse entstehen aus gestanzten

Aluminiumblechrondellen
zylindrische Pfannenkörper. Die
Herstellungsweise der Kochgeschirre

veränderte sich im
Verlaufe der Zeit kaum.
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8 Sigg-Bottles von 1997. - Die
Outdoor-Produkte, insbesondere

die Bottles, gehören zu den

wenigen Küchenartikeln, die heute
noch aus Aluminium hergestellt
werden: Bett- und Getränkeflaschen

(vorne mitte) und Sport-
bottles (links und rechts) entstehen

in wenigen Arbeitsschritten

aus demselben fliessgepressten
Reinaluminiumbutzen (hinten).

9 Aluhocker, Design
Sonderbaum®, 1996. -DerAluminium-Schrott

aus Sigg-Bottles ist

aufverschiedene Weise recyclier-
bar: beispiebweise als Sitzmöbel
in Verbindung mitAluminium-
guss-Beinen von Ycami.

eignet sich ganz besonders für die schrittweise

Weiterentwicklung einer Idee, wie dies bei

Bally der Fall war. Zum einen lässt es sich ohne

grossen Aufwand in einem Halbzeugwerk
herstellen und zum anderen werden die Investitionen

dank der geringen Werkzeugkosten bereits

bei Kleinserien amortisiert. Berücksichtigt
man zudem die geringe Nachbearbeitung des

Aluminiumprofils, so besitzt dieses Regal von
der Fertigung bis zu seiner Recyclierung eine

erfreuliche Ökobilanz22.

Der Serie verpflichtet - das Lehni-Regal

Auch bei der Lehni AG in Dübendorf und

ihrem Designer Andreas Christen stehen

Materialgerechtigkeit und ein höhet Qualitätsanspruch

im Zentrum der Gestaltung. Was

Lehni und Bally abet grundlegend unterscheidet,

ist die Verantwortung der Serie gegenüber.
Lehni ist heute die gtösste Herstellerin von
Aluminium-Möbeln in der Schweiz. Die
Möbelproduktion der Industrie- und Bauspengle-
rei begann 1963/64 mit einem Bücherregal für
die Expo 64. Wie bereits 25 Jahre zuvor an der
Landi 39 der Landistuhl den progressiven
Geist verkörperte, sollte mit dem Ganzmetall-

Bücherregal etwas noch nie Dagewesenes
gezeigt werden. Das Aluminium-Regal leitete
beim Spenglereibettieb die Herstellung von
Metall-Möbeln für den Wohnbereich ein. Das

Lehni-Regal besteht aus Aluminiumblechen,
die durch Abkanten und Biegen ihre Form
und Stabilität erhalten (Abb. 11). Nach einem
relativ unauffälligen Dasein als farbig
gespritzte Version schaffte es erst 1974 den

Durchbruch in der Ausführung Aluminium
natur. Abgesehen von der Oberflächenbehandlung

wird das Regal nach 33 Jahren bei

steigender Nachfrage noch immer in der
gleichen Form produziert. Die physische und äs¬

thetische Langlebigkeit ihrer Produkte sind
Lehni und Christen ein zentrales Anliegen.
Dass dieser Grundsatz Zukunft hat und
mehrjährige Entwicklungsphasen rechtfertigt,
beweist das Sortiment. Lehni produziert heute

noch jedes Stück, das einst ins Sortiment

aufgenommen wurde23.

Metallmobiliar fand vorerst nur Verwendung

im öffentlichen Bereich odet in der
Arbeitswelt. Mit ihren Aluminium-Chairs von
1958 nehmen Charles und Ray Eames die

Verschmelzung von Wohn- und Arbeitsbereich
bereits vorweg und leiten ein, was in den 70er
Jahren im Schlepptau det Architektur unter
dem Aspekt «High-Tech» in der Produktegestaltung

Eingang fand24. Die Aluminium-
Stühle waren zwar für den Wohnbereich
gedacht, entsprangen aber formal eindeutig dem
Bürostuhl. Durch diesen Transfer von technischen

Elementen aus det Arbeitswelt in den

Ptivatbereich des Wohnens erhalten die Möbel
sowohl einen gestalterischen Mehrwert als

auch eine Aufwertung der Funktion, die den

Objekten det Atbeitswelt fehlte. Bleche und
Profile, wie sie Christen und Bally verwenden,
sind eigentlich «Rohmaterialien», die im Bau-

und Innenausbau gebräuchlich sind. Das vom
Architekten Fritz Haller 1963/64 konzipierte
Möbelsystem USM-Haller ebnete dem Metallmöbel

den Weg in den Wohnbereich. Haller
veredelte die metallenen Aktenschränke zu
einem System farbig gespritzter Stahlblechteile
mit glänzenden, verchromten Verbindungsstücken,

die aufgrund ihrer repräsentativen
Erscheinung und vielfältiger Kombinationsmöglichkeiten

schon bald Einzug in den Wohnbereich

fanden. Für das Lehni-Regal wirkte sich

dieses Ineinanderübergreifen positiv aus,
indem der Umweg über die Arbeitswelt ausgelassen

und das eiste Ganzmetall-Möbel für den

Wohnbereich konzipiert werden konnte.
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Zusammenfassung

Ohne die Universalwerkstoffe Aluminium

und Kunststoff ist das Design des 20. Jahrhunderts

nicht denkbar Hinsichtlich diesel

Feststellung interessiert die Frage, wie das Aluminium

die Produktegestaltung beeinflusst hat

und welches seine gestalterisch-technische

Bedeutung war oder ist. Aluminium nimmt in

dei schweizerischen Wirtschaft eine besondere

Stellung ein, denn einerseits ist es es neben

Holz der einzige Rohstoff, den die Schweiz

selbst eizeugt, und andererseits hat sie auch

massgeblich zu dessen industrieller Gewinnung

und Anwendung beigetragen. Diese

Tatsache hat dem Aluminium den Mythos des

schweizerischen Metalls eingebracht. Besonder

in Kriegszeiten fand das Aluminium grossen

Absatz als Konstruktionsmaterial für die

Truppenausrüstung sowie im Flug- und

Fahrzeugbau. Als Kriegsmetall ist Aluminium gross

und mit den Küchenattikeln populär geworden.

Die Aluminiummöbel vermochten sich

schwei durchzusetzen, während sie heute

einen starken Aufschwung erleben. Anhand dieser

exemplarischen Anwendungsbereiche werden

nicht nur design-immanente Kausalitäten,

sondern auch ein interessantes Bild dei

wirtschaftlichen Verhältnisse aufgezeigt. Darüber

hinaus hat Aluminium im Flug- und

Fahrzeugbau zu entscheidenden konstruktiven

und formalen Fortschritten beigetragen und

bildet auch heute einen unentbehrlicher.

Werkstoff. Das Bauwesen, die Elektrotechnik

und die Verpackungsindustrie profitierten

vom neuen Material ebenso wie die

Maschinenindustrie, wo das leichte Metall neue

Formen und Konstruktionen erlaubte. In

technologischer Hinsicht sind die Möglichkeiten des

Aluminiums noch lange nicht erschöpft so

dass man gespannt in die Zukunft blicken

kann.

Résumé

Il serait impensable d'écrire une histoire du

design au XXe siècle sans tenir compte de ces

matériaux univetsels que sont l'aluminium et

le plastique, sans s'interroger sur la manière

dont l'aluminium a influencé la production

d'objets, sur ses retombées aux niveaux formel

et technique. L'aluminium occupe en effet une

place très particulière dans l'économie suisse,

d'une part parce qu'avec le bois il est la seule

matière première produite dans notre pays,

d'autre part parce que la Suisse a contribué de

manière déterminante à son extraction et à son

utilisation à l'échelle industrielle, ce qui lui a

valu d'incarner le mythe du métal suisse par

excellence. Bien que l'aluminium se soit créé de

nombreux débouchés en temps de guerre dans

•1
•w

r

•*f

l'armement des troupes, dans l'industrie
aéronautique ou automobile, ce sont les articles de

cuisine qui l'ont rendu populaire. Les meubles

en aluminium, qui connaissent aujourd'hui un
essor sans précédent, ont eu plus de difficulté à

s'imposer Les nombreux domaines d'application

de l'aluminium permettent de s'interroger
sur les causalités immanentes du design, mais

aussi sur des facteuis d'ordre économique.
L'aluminium n'a en effet jamais cessé de contribuer

à l'innovation constructive et formelle
dans le domaine de la construction des avions

et des automobiles et demeure aujourd'hui
encore un matériau indispensable. Le bâtiment,
l'électrotechnique et l'industrie de l'emballage
ont su en tirei profit, mais aussi l'industrie des

machines où ce métal léger a permis de

développer des formes nouvelles. D'un point de

vue purement technologique, les possibilités
offertes par l'aluminium sont loin d'être épuisées,

et on est en droit de fonder beaucoup
d'espoir sur l'avenir.

10 Speisewagen der Union
Pacific Railroad in den 30er
Jahren mit Aluminiummöbeln
von Warren McArthur. -Anders
als in der privaten Wohnung,
fanden Aluminiummöbel
aufgrund ihrer Leichtigkeit schon

bald in öffentlichen Verkehrsmitteln

Verwendung.
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/ / Lehni-Regal aus gebogenen

und abgekanteten Aluminiumblechen.

- Das für die Expo 64

konzipierte Bücherregal ist das

erste Ganzmetall-Möbel, das

speziellfür den Wohnbereich

entwickelt wurde.
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12 Prospekt des Bally-Bücberge-
stelb von 1965- -Jürg Bally
verwendete für die Tragelemente

seines Regab gezogene
Aluminiumprofile, wie sie im Bauwesen

gebräuchlich waren.

B

Das
Bally
Bucher
Gestell

Riassunto

Senza i due «materiali universali» (plastica e

alluminio), il design di questo secolo ovviamente

sarebbe impensabile. Sorge quindi un quesito
interessante: che influsso ha avuto l'alluminio
sul design dei vati prodotti, quale è stata o è

tuttota la sua importanza sul piano tecnico-stilistico?

Nell'economia elvetica l'alluminio

occupa un posto particolare: da un lato è l'unica

materia prima indigena oltre al legno, dall'altro

la Svizzera ha dato un contributo decisivo

alla sua produzione e applicazione su scala

industriale. Questo fatto ha creato il mito del

«metallo svizzero»; specie nei periodi bellici

l'alluminio ha trovato vasto impiego nella

costruzione di attrezzature militati, velivoli e

veicoli. Se la guerra l'ha diffuso, gli articoli da

cucina l'hanno reso popolate; meno facile è stato

aprire il mercato ai mobili in alluminio, che

oggi però sono in forte sviluppo. Queste aree

d'utilizzo esemplificative consentono di

evidenziare, oltre a nessi causali immanenti al

design, anche un quadro interessante della situazione

economica. L'alluminio, fra l'altro,
nell'industria aeronautica e automobilistica ha

contribuito a progressi decisivi sul piano sia

costruttivo sia formale, e anche oggi è un materiale

indispensabile; della sua leggerezza hanno

beneficiato l'edilizia, l'elettrotecnica e il settore

degli imballaggi così come l'industria meccanica,

che ha potuto creare forme e strutture

nuove. Poiché sul piano tecnologico le possibilità

dell'alluminio sono tutt'altro che esaurite,

il futuro apre prospettive appassionanti.
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